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Bereits 1989 warnte der Philo- 
soph Harry Frankfurt vor «Bull- 
shit» (Humbug, Bockmist, lee- 
res Gerede). Im philosophischen
Sinne bedeutet «Bullshit» eine  
Sprache, mit der jemand ver- 
sucht, andere zu beeindrucken  
oder zu überzeugen. Dabei ist
es dem Bullshitter völlig egal,  
ob seine Aussagen tatsächlich  
genau und wahr sind. Frank- 
furtsBuch«Bullshit»wurde2005
zum Bestseller und ist seit  
der Einührung von ChatGPT  
wieder hoch aktuell.

Donald Trump galt bislang mit  
seinen «Fake News» als bekann- 
tester Bullshitter. Neben den hal- 
luzinierten Fakten der KISoft-
ware ChatGPT wirken Trumps  
alternative Fakten jedoch ge- 
radezu wie kleine Versprecher.  
Was der Algorithmus von sich
gibt, basiert auf Wahrschein- 
lichkeiten und nicht auf ei- 
ner Wahrheitsprüfung. Manch- 
mal trit ChatGPT ins Schwar-
ze, manchmal nicht. Wer den  
Textautomaten verantwortungs- 
voll nutzen will, prüft die  
gelieferten Informationen also
besser nach.

Blendern, Betrügern und Fa- 
natikern ist es indes egal, ob
ChatGPT ihnen wahre oder fal- 
sche Aussagen liefert. Bei ihnen  
dürfte derzeit Hochstimmung  
herrschen, denn sie können sich
heute ihren «Bullshit» nahezu  
kostenlos, schnell und in unbe- 
grenzten Mengen von KIWerk- 

zeugen erstellen und verbreiten  
lassen. Das gilt nicht nur ür  
Texte, sondern auch ür Bilder,  
Codes, Videos und Ton. Hallu-
zinierte Fakten kommen so über- 
zeugend daher, dass es zuneh- 
mend schwieriger wird, zwischen  
wahren und falschen Informatio-
nen zu unterscheiden. KISkep- 
tiker beürchten deshalb sogar,  
dass aus dem Internet bald ein  
toxischer Desinformationsraum
wird und wir uns dem Ende 
der Informationsgesellschaft  
nähern.

Die Ernder von ChatGPT  
sind sich des Problems be- 
wusst. OpenAICEO Sam Altman  
warnt davor, sich bei wichtigen
Dingen auf die Software zu ver- 
lassen. Um den Missbrauch der  
Systeme einzudämmen und den  
Algorithmus «verantwortungs-
voller» zu machen, setzen KI- 
Unternehmen zunehmend auf  
die Unterstützung von Sicher- 
heitsexperten, Entwicklern und
die grosse Nutzergemeinschaft.  
In der neuesten ChatGPTVersi- 
on werden vermehrt unethische  
Fragen oder Aufträge freundlich
abgelehnt. Das hilft auch, Bull- 
shit zu reduzieren. Vermeiden  
lässt er sich aber nicht.

Jeder Fortschritt bringt seine Kri- 
tiker und seine Enthusiasten mit  
sich. Immer liegt die Realität ir- 
gendwo zwischen Himmel und
Hölle. So wird es auch mit der  
künstlichen Intelligenz sein. KI  
wird uns mühsame Aufgaben im  

Alltag abnehmen. Sie wird uns  
dabei helfen, Lösungen ür die  
drängenden Probleme unserer  
Zeit zu entwickeln. Gleichzeitig
können wir nicht alle negativen  
Auswirkungen verhindern. Dazu  
gehört, dass Bullshitter und Cy- 
berkriminelledieSystemeürihre
Zwecke missbrauchen.

Wenn sich «Bullshit 4.0» nicht  
durch technische Massnahmen
verhindern lässt, bleibt das bes- 
te Mittel dagegen unser kritisches  
Denken. Etwas, was wir auf kei- 
nen Fall an ChatGPT delegieren
dürfen.

Veranstaltungstipp: Mehr über  
Harry Frankfurts Philosophie zu
«Bullshit» erfahren Sie am kom- 
menden Philo-Forum am Diens- 
tag, 4. April 2023, um 19.00 Uhr  
im Grünwaldsaal der Mediathek
Wallis in Brig.
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Die künstliche Intelligenz ChatGPT wird als «Bullshit»-Maschine 
missbraucht, um halluzinierte Fakten zu verbreiten. Technisch 
lässt sich das Problem kaum lösen.
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ChatGPT: Das nächste Level 
des Bullshits

Mit dem Alter ällt man –  
zwangsläug – langsam aus der
Zeit. Mehr und mehr gehen  
Dinge vorüber, als gingen sie  
einen kaum mehr etwas an: Bei  
aller Wehmut: Es ist ein Ge-
schenk. Denn befreit von den  
Mühlen und dem Trott des All- 
tags werden umso mehr lang zu- 
rückliegende Geschichten wie
Strandgut ans Ufer der Erinne- 
rung geschwemmt. Hie und da  
scheinen sie mir erzählenswert.  
Oder wie es Literatur-Nobel-
preisträger Gabriel Garcia Mar- 
ques sagte: «Wenn das Leben  
einen Sinn macht, dann den,  
davon zu erzählen.»

Vergangene Woche durchstreif- 
te ich wieder mal meine alte 
Heimat, das noch halbwegs
winterliche Obergoms. Ende  
März war in meinen Kinderjah- 
ren eine besondere Zeit. Bei al- 
lem Schnee lag schon ein Hauch
«Langsä» in der Luft. Auf  
der gefrorenen, eingeschmol- 
zenen Schneedecke war Schi- 
fahren ein pistenloses Vergnü-

gen. Endlich konnten wir im  
Wald und über Feld nach Lust
und Laune unsere Schwünge  
ziehen, über Stock und Stein  
geländespringen, nachdem wir  
eine oder zwei Stunden, die
Holz- oder Metalllatten ge- 
schultert, auf den Ulricher Bla- 
sen hinaufgestapft waren.

Kindergarten kannten wir da- 
mals keinen. Daür waren es die  
aufregenden Jahre der Weltent- 
deckung zwischen dem Rock-
zipfel der Mutter und der  
noch fernen obligatorischen  
Einschulung. Wir organisierten  
unseren freien Dorf- und Wald-
kindergarten autonom, projekt- 
bezogen und fantasiereich in al- 
len erdenklichen Spielarten. Da- 
mals gabs sogar noch zwei Dorf-
läden, wo wir die Preise ür un- 
sere spontanen Schirennen hei- 
schen konnten. Zur Not steu- 
erte jede und jeder eine Reihe
Scholokade oder eine paar  
verdruckte Biskuits bei. Mitun- 
ter gehörten auch derbe Streiche  
dazu, ür die heute vermutlich

die Polizei auf der Matte ste- 
hen würde. Wir dagegen wur-
den am Abend gehörig gesen- 
kelt. Der Rest wurde dorntern  
über die Gasse geregelt.

Ende März war auch die Zeit  
des nahenden Schulschlusses.  
Das Schuljahr richtete sich streng  
nach den anfallenden bäuerli-
chen Arbeiten und dauerte zu- 
mindest in meinen ersten Klas- 
sen gerade mal sechs Monate  
vom 1. November bis zum 30.
April. Es war buchstäblich ein  
berstend volles Programm. Als  
ich in die erste Klasse ging, wa- 
ren wir 24 Buben im gleichen
Schulzimmer – in acht Klassen!  
Die Ältesten kamen mir wie er- 
wachsene, kräftige Männer vor,  
die dem Lehrer aus dem Saas
auch schon mal die Stirn boten,  
wenn etwa der Giltsteinofen zu  
wenig Wärme hergab oder wir  
meinten, die Turnstunde könn-
te zur Abwechslung mal freiluf- 
tig mit Völker- oder Fussball auf  
die endlich apere Kantonsstrasse  
verlegt werden.

Was bei den heutigen bildungs- 
politischen Vorgaben und el-
terlichen Erwartungen an die  
Schule denitiv als unvor- 
stellbar vorkommen mag, war  
ür uns Untergebildeten pures
Glück. Ich kann mich nicht er- 
innern, dass jemand eine Klas- 
se wiederholen musste. Nicht  
einmal ein Thema wars. Wer
etwas aufgeweckter war, folg- 
te unbemerkt dem Sto der hö- 
heren Klassen. Wer bei dem ei- 
nen oder anderen Fach Mühe
bekundete, bewegte sich un- 
auällig mit den nachfolgenden  
Klassen weiter. Immer noch  
erzählen wir uns von den ge-
nialen Aufsätzen, die beson- 
ders wortbegabte Schüler zu un- 
serem Gaudi übers Dorf und  
Leute schrieben. Wunderbare
Prosa, ür die man heute ei- 
nen Kulturpreis des Kantons  
bekäme.

Als Noten gab es monatlich  
in aller Regel eine Eins, eine  
Eins bis, ein bis Zwei oder im  
schlimmsten Fall eine Zwei, ür

die man bei den Eltern schon  
geradestehen musste. Woür es
aber kein Pardon gab, waren  
die Noten ob dem sogenannten  
Strich: Für Pünktlichkeit, Ord- 
nung und Reinlichkeit, Disziplin
und Fleiss. Alles andere war  
Beilage.

Speziell war unser Schulgesang.
Jeder hatte sein eigenes Lied,  
das er einmal im Monat vor  
der Klasse zum Besten geben  
musste. Gassenhauer wie «Im
stillen Hirtentale», «Lueget vo  
Berg und Tal» oder «In unseres  
Vaters Garten» waren auf Jah- 
re hinaus vergeben, sodass mir
der Evergreen «Lieber Früh- 
ling, komm bald wieder» blieb.  
Warum ich daür über all die  
Schuljahre immer eine glatte
Eins bekam, ist mir bis heute  
schleierhaft.

Vielleicht, weil der Frühling –
mal früher, mal später – immer  
kam, auch wenn das Lied da- 
zu schrecklich falsch gesungen  
war?

Übrigens: Ob Sie, liebe Lese- 
rin, lieber Leser, es glauben oder
nicht: Wenn ich mich so un- 
ter den Gleichaltrigen von da- 
mals umschaue, so sind aus ih- 
nen samt und sonders tüchtige
Menschen geworden. Lebens-
tüchtige Menschen.

Beat Jost
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«Langsä»-Luf und Schulsingsang
Wie ich über Jahre den Frühling herbeisang – weit an allen Noten vorbei.

Va Bärg & Tal

Die ehemalige Schweizerische  
Kreditanstalt war fast so alt wie
unser Bundesstaat. Sie wurde  
am Wochenende verhökert, ür  
läppische drei Milliarden Fran- 
ken. Ein Stück Schweiz geht ver-
loren, genauso wie viele Stel- 
len von treuen Mitarbeitern. Das  
Ausmass des ganzen Schadens  
ist enorm und wird vermutlich
erst auf langfristige Sicht erkenn- 
bar sein. Irgendwann werden wir  
merken: Die Schweiz hat ihre  
Glaubwürdigkeit verloren. Hin-
ter uns liegt ein rabenschwarzer  
Sonntag.

Zugegeben: Ich verstehe vom
Bankwesen in etwa gleich we- 
nig wie die meisten Mitglieder  
des Bundesrats. Und ich glau- 
be auch, dass der Bundesrat red-
lich darum bemüht war, eine gu- 
te Lösung zu nden. Ihm lief die  
Zeit davon, als er Mitte der letz- 
ten Woche erfahren hat, wie mi-
serabel es um das traditionsreiche  
Bankinstitut steht. Die Abüsse  
der Kundengelder waren nicht  
zu stoppen. Das Vertrauen der
Anleger war weg. Der Verkauf an  
die UBS wurde als einzige Mög- 
lichkeit gesehen, um die Märk- 
te so schnell wie möglich zu be-
ruhigen. Der Bundesrat hat ver- 
sucht, einen Flächenbrand zu ver- 
hindern, und trotzdem hat er alles  
falsch gemacht.

Er hat die Too-big-to-fail-Geset- 
ze, die nach der letzten Finanz- 
krise gezimmert wurden, ausser
Acht gelassen und darauf ver- 
zichtet, die Bank neu aufzustel- 
len. Er hat – schon wieder – funda- 
mentale Rechtsprinzipien miss-
achtet und Notrecht angewen- 
det, um über hundert Milliarden  
Franken bereitzustellen. Natür- 

lich ohne die Steuerzahler zu fra- 
gen. Er hat die Aktionäre und die
Obligationäre faktisch enteignet.  
Er hat wettbewerbsrechtliche As- 
pekte einfach ignoriert und ei- 
nenmarktbeherrschendenMega-
Monolith geschaen, der «way  
too big to fail» sein wird.

Der Schweiz geht es mit der
neuen UBS wie dem Oberwal- 
lis mit Lonza: Sie wird auf Ge- 
deih und Verderb auf sie ange- 
wiesen sein. Vielleicht hat der
Bundesrat am Wochenende ein  
Inferno auf den internationalen  
Finanzmärkten verhindert. Aber  
er hat unserem Land ganz si-
cher eine tickende Zeitbombe be- 
schert. Der Bundesrat hat nicht  
einmal ernsthaft versucht, die  
CS zu retten. Er hat die Schweiz
damit nachhaltig geschädigt. Die  
Finanzindustrie ist kritische In- 
frastruktur. So wie unsere Strom- 
versorgung, die Landwirtschaft
oder das Strassen-, Bahn- und  
Telekommunikationsnetz.

Wie wichtig der Schweizer
Finanzplatz ist, haben wir wäh- 
rend der Covid-Pandemie gese- 
hen. Dank des unkomplizierten  
Handelns des Bundesrats und
der Schweizer Banken blieb der  
Zugang zur Liquidität im Land  
gewährleistet. Während Coro- 
na hat der Bundesrat Milliarden
von Franken aufgewendet, um  
jeden Bio-Laden und jeden so- 
wieso schon staatlich subventio- 
niertenBühnenkünstlerzuretten.
Zwei Jahre lang waren alle Geld- 
schleusen des Bundes oen. Bei  
der Credit Suisse hat man es gar  
nicht erst versucht.

Natürlich wäre eine staatli- 
che Abwicklung mit erhebli-

chen Risiken verbunden gewe- 
sen. Die letzten Tage haben
aber besonders eines gezeigt:  
Die Schweiz hat keinen Mut  
mehr. Die USA und Gross- 
britannien machten Druck und
der Bundesrat ist eingeknickt.  
An der Pressekonferenz wur- 
de Englisch gesprochen, statt  
die Interessen der Schweiz und
unseren Rechtsstaat zu ver- 
teidigen. Die Demontage der  
Grossbank hat in erster Linie  
die CSFührungsriege mit ih-
rem langjährigen Missmanage- 
ment verschuldet. Die vielen gu- 
ten Mitarbeiter müssen jetzt ür  
das Raubrittertum der gierigen
Boni-Banker bezahlen.

Der Untergang der CS ist aber  
auch Sinnbild ür den Zustand
der Schweiz. Ob Neutralität, Mi- 
gration, Energieversorgung oder  
Europa-Politik – in Bern fehlt  
es an Mut und Kraft, ür unser
Land einzustehen. Dieser raben- 
schwarze Sonntag wird uns noch  
lange beschäftigen.
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Die Credit Suisse ist nicht mehr
Warum der Bundesrat alles falsch gemacht hat.
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